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Hans-Bernhard Nordhoff 

UMWELTSCHUTZ IN DER DDR 

"Vie Sc.h.tii6!.>eJ'.6Jtage zU!!. EJthöhung deJt WVtkMmke'u:, deJt qual'u:ctt..[ven FaktoJten 
6ÜJt da.6 W~c.haü~wac.h6tu.m be~teht in deJt Be~c.hIeunigung de~ w~~en~c.ha6t­
l.[c.h-tec.h~c.hen Fo~c.hJt.U:t~ und deJt bJte.U:en Nutzung ~e~eJt EJtgebn~~e in 
allen BeJteic.hen deJt Vol~w~c.ha6t." (VVtektive de~ ,;. PMte.U:a.g~, S.18). 

"Sc.hmeic.heJ'.n wVt UM mdeMen nic.ht zu. ~ehJt m.U: un~eJten meMc.llic.hen Siegen 
übeJt dle Natu!!'. FÜJt jeden MIc.hen Sieg Jtac.ht ~ie ~.{c.h an UM." (F. Engm 
MEW 20, S.452). 

"SeJ'.b~t une ganze Gu~c.ha6t, eme Nctt..[on, ja alle gleic.hzUtigen Gr>~eU­
~c.ha6ten z~a.mmengenommen, 6md nic.ht EigentümeJt deJt EJtde. Sie ~ind nU!!. .[hJte 
3u.U:zeJt, ihJte NutznießeJt, und haben ~ie al~ bon.{ patJte~ 6am~ den nac.h-
60Igenden Gen~onen veJtbeMe!tt zu. hinteJtla.6~en." (K. Mau, Kap.U:al III, 
S. 784). 

Marx in I i I a Latzhose al s Super­
grüner? SchI ießI ich gehL er we i ter 
als die Grünen im Bundestagswahl­
kampf, die plakativ feststellten, 
daß wir "die Welt nur von unseren 
Enkeln geerbt" hätten. 50 kann man 
das wohl nicht ganz sehen, denn 
schI ießI ich stammt von Marx auch 
die Theorie der Entfesselung der 
Produktivkräfte als einer Grundla­
ge für wachstumsor i ent i erte Pol i­
tik, die heute alle realsozial i­
stischen Staaten kennzeichnet. 
Marx' Liebl ingsmotto - de omnibus 
dubitandum - deckt den scheinbaren 
Widerspruch ab. Die DDR-Staatsfüh­
rung beschleicht solcher Selbst­
zweifel kaum, und so wird das The­
ma Umweltschutz auf den 94 Seiten 
der Direktive des X. Parteitages 
mit ganzen 12 Zeilen plakativ ab­
gehandelt. Dabei hätte die DDR 
gute Chancen gehabt, auf dem Ge­
biet des Umweltschutzes Vorreiter 
zu sein, denn mit der Verfassung 
von 1968 und dem Landeskulturge­
setz von 1970 wurden umfassende 
recht I iche Grundlagen für den re-
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pressiven und präventiven Umwelt­
schutz geschaffen. Demgegenüber 
wurde in der Bundesrepubl ik mit 
dem Umweltprogramm der Bundesre­
gierung erstmals im Herbst 1971 
e in umfassendes pol i tisches Kon­
zept für den Umweltschutz vorge­
legt. Doch Gesetzesanspruch und 
gesellschaftl iche Wirkl ichkeit 
sind zwei verschiedene Dinge. Wie 
sieht diese Wixkl ichkeit aus? 

SO WIRD DAS THEMA UMWELTSCHUTZ 
AUF DEN 94 SEITEN DER DIREKTIVE 
DES X. PARTEITAGES MIT GANZEN 
12 ZEILEN PLAKATIV ABGEHANDELT. 

. Im 
folgenden sollen nicht akribisch 
Schadstoffgrenzwertüberschreitun­
gen auf gel ist e t we r den. Die s mu ß 
ausführl icheren Arbeiten überlas­
sen bleiben. Von Interesse ist 
vielmehr, wie die Umwelt von DDR­
Bürgern wahrgenommen wird und wie 



Innerhalb der DDR-Gesellschaft 
auf Umweltbelastungen reagiert 
wird. Exemplarisch finden sich 
hierzu in der letzten Zeit ver­
mehrt Darstellungen von DDR­
Schriftstellern, die "In der Ver­
pfl ichtung der Kunst, dem Leben 
zu dienen" (Jurij Brezan), dem Im­
perialismus der instrumentellen 
Vernunft Parol i bieten. 

1976 schickt Jurij Brezan den Bio­
genetiker Jan Serbin, der die "in­
terne Formel des Lebens gefunden 
hat", auf die "Suche nach Glücks­
land". Kann mit dem "Schlüssel­
wissen der Traum der Menschen 
nach Glücksland erfüllt werden 
oder hält der Wissende etwas in 
Händen, was den Traum von einer 
glücklichen Welt für alle Zeiten 
infragestellt?" Der Erfolg: "Doch 
reich waren die Leute, sie kauf­
ten Fleisch in Dosen und Lieder 
in Dosen, und sie begannen zu 
glauben, daß auch der Mensch in 
Dosen gekauft und verkauft wer­
den kann. Das war, als ihre Hirne, 
nachdenken s 1 ee r, sich meh rund 
mehr füllten mit dem gelben Rauch 
der Verbrennung der leeren Dosen." 

("Krabat", S.370). 

Für Monika Maron ist Rauch und Ge­
stank gleichsam alltagsweltlich 
wegweisend. In ihrem - leider nur 
in der BRD (1980) erschienenen -
Roman "Flugasche" beschreibt sie 
die Kraftwerksreal ität von Bitter­
feld: "Die Einwohner von B. lau­
fen mit zusammengekniffenen Li­
dern durch die Stadt; du könntest 
denken, sie lächeln. Und diese 
Dünste, die als Wegweiser dienen 
könnten. Bitte gehen sie gerade­
aus bis zum Ammoniak, dann 1 inks 
bis zur Salpetersäure. Wenn sie 
einen stechenden Schmerz in Hals 
und Bronchien verspüren, kehren 
sie um und rufen den Arzt, das 
war dann Schwefeldioxid." (S.16) 

BITTE GEHEN SIE GERADEAUS BIS 
ZUM AMMONIAK, DANN LINKS BIS 
ZUR SALPETERSÄURE. WENN SIE EI­
NEN STECHENDEN SCHMERZ IN HALS 
UND BRONCHIEN VERSPÜREN, KEHREN 
SIE UM UND RUFEN DEN ARZT, DAS 
WAR DANN SCHWEFELDIOXID. 

Dieser saure Regen wirkt auf Men­
schen wie auf Pflanzen. "Es geht 
seinen Gang"; so im Roman von 
Erich Loest: "Die Nadeln gllben, 
drüben bei Olbernhaus starben gan­
ze Wälder, und ein Förster hätte 
geäußert, es wäre ungewlß, ob in 
10 Jahren um den Fichtelberg her­
um noch eine einzige Fichte stün­
de. Man müßte umrüsten auf Birke 
evtl. Mir paßte dieses Gerede 
nicht In den Streifen." 

Inzwischen hat die Wirkl ichkelt 
mal wieder die dichterische Phan­
tasie überholt, ohne sie einzuho­
len: In der DDR ist ein Programm 
zur Züchtung und Umrüstung der 
Bestände auf "rauchharte Bäume" 
in ein zweifelhaftes Leben geru­
fen worden. 

Hanns Cibulka schließlich verall­
geme inert se ine Erfahrungen In 
der 1982 erschienenen Erzählung 
"Swantow": "Unsere Krankheiten 
wachsen in dem Maße, indem die 
Chemisierung des Lebens zunimmt. 
Wir zahlen bereits heute einen 
viel zu hohen Preis für unser 
zweifelhaftes Wohlleben. Aus den 
bescheidenen Anfängen der Chemie 
ist ein hydraköpfiges Ungeheuer 
geworden; künstl iche Düngemittel, 
Herbizide, Vergiftungen der Luft 
und der Gewässer, radioaktiver 
Niederschlag, und das alles soll 
sich auf die Gesundheit eines 
Menschen nicht auswirken? 

Die Wartezimmer in den Pol ikllnl­
ken sind überfüllt, die Legion 
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der Ärzte wi rd immer größer, der 
Mensch immer anfäll iger, bald wer­
den wir nur noch einer Armee von 
Spezial isten gegenüberstehen, der 
Hausarzt, wie ich ihn aus meiner 
Kindheit noch kenne, ist zur Le­
gende geworden." 

Cibulka läßt sich nicht auf die 
wertkonservative Attitüde zurück­
führen, die allein das Fehlen der 
drei weißen Birken am Waldesrand 
beklagt, wo man in der Jugendzeit 
so manch lauschiges Stündchen 
verbrachte. Hier wird der Zusam­
menhang zwischen dem Stoffwech­
selprozeß des Menschen mit der 
übrigen Natur und der Entwicklung 
der menschl ichen Gesellschaft her­
gestellt. Wie sieht es nun RUS mit 
dem "hydraköpfigen Ungeheuer". 



Stichwort Luft 

Bei einer 70%en Primärenergiever­
sorgung der DDR auf Braunkohleba­
sis I iegt die Versäuerung in der 
Luft und der Ruß auf der Hand. 
58% der Schwefeldioxidimmissionen 
stammen aus DDR-Quellen, für die 
anderen Schadstoffe liegen die 
Verhältnisse ähnlich.Hohe Schorn­
steine verfrachten die Probleme 
nach Polen und Skandinavlen, so 
wie die Schornsteine des Ruhrge­
biets die DDR beglücken. Die In­
ternationalität der Probleme Ist 
offenkundig. Wie andernorts auch 
sind die Fremdimmissionen für die 

Entscheidungsträger das willkom­
mene Ruhekissen. So werden Naßent­
schwefelungsanlagen (mit bis zu 
90% Wirkungsgrad) für die DDR­
Kraftwerke für zu teuer gehalten, 
die DDR-Produkte würden Konkurrenz­
einbußen auf dem Weltmarkt erlei­
den. Allerdings muß man anerken­
nen, daß die Trockenentschwefelung 
in der DDR Inzwischen durchgeführt 
wird, wenn auch nur mit einem tat­
sächl ichen Wirkungsgrad von ca. 
30% und längst nicht in allen An­
lagen. Auch In Sachen Wärme-Kraft­
Kopplung gibt es Musterbeispiele, 
so z.B. das Kraftwerk Vockerode 
an der Eibe, mit dessen Abwärme 
eine ganze Gewächshausstadt be­
heizt wird. 

WIE ANDERNORTS AUCH SIND DIE 
FREMDIMMISSIONEN FÜR DIE ENT­
SCHEIDUNGSTRÄGER DAS WILLKOMMENE 
RUHEKISSEN. 

Doch trotz solch anerkennenswer­
ter Beispiele: der Energie-Pro­
Kopf-Verbrauch in der DDR und der 
Bundesrepubl ik ist nahezu gleich. 
Beim spezifischen Energieeinsatz 
in der Industrie sieht es hinge­
gen wesentl ich ungünstiger für 
die DDR aus, und auch die indu­
strial isierte Landwirtschaft der 
DDR braucht wesent I ich mehr Ener­
gie und Chemie als die Bauern der 
Bundesrepubl ik. Die Hauptenergie­
quelle Einsparung scheint trotz 
regelmäßig beschwörender Appelle 
der Pol itik, mit dem Produktions­
material sparsam umzugehen, noch 

'nicht angebohrt worden zu sein. 

DIE INDUSTRIALISIERTE LANDWIRT­
SCHAFT DER DDR BRAUCHT WESENTLICH 
MEHR ENERGIE UND CHEMIE ALS DIE 
BAUERN DER BUNDESREPUBLIK. 

Die Techniker und Praktiker erschei­
nen in entscheidenden Bereichen 
dag eg en Immun. 

Als Alternative in der Energiever­
sorgung wird allein die Kernener­
gie angesehen. In der Zeitschrift 
"Energieanwendung" rangieren alle 
anderen Alternativen für das Jahr 
2000 auf mageren 0,25% des Gesamt­
primärenergieeinsatzes in der DDR 
(Heft 1/1980, 5.21). Dabei gibt 
es auch in der DDR Musterbeispie­
le für solarbeheizte Schwimmbäder, 
Wohnhaussiedlungen und Werkshal­
len (I. Boschnakow: Sonnenener­
gie - eine Alternative? Berlin­
DDR 1982) 

Schenkt man den Sachstandsberich­
ten Glauben, dann laufen diese 
Pilotprojekte zufriedenstellend. 
Auf den Masseneinsatz müssen sie 
jedoch noch warten, denn die sub­
ventionierten Stromkosten von 8 
Pfennig pro KWh I iegen unter der 
Wirtschaftsl ichkeitsgrenze von 
20 Pfennig, und bei Nachtspeicher­
heizungskosten von 4 Pfennig wer­
den diese Alternativen als unwirt­
schaft I ich erachtet. Setzt man da­
gegen in die DDR-Rechnung den bun­
desdeutschen Stromtarif von 20 
Pfennig ein, so werden die ver­
schwiegenen Alternativen wirtschaft­
I ich. Nach einer volkswirtschaft­
lichen Gesamtrechnung für EnergIe­
kosten, die ökologische Schäden 
und den Landschaftsverbrauch des 
Braunkohletagebaus bzw. die Ent­
sorgungskosten einreChnet, sucht 
man verge'bl ich. Hier zeigen sich 
die ökologisch bedenkl ichen Fol-
gen einer Subventionspol itik, die 
Grundbedürfnisse der Bürger wie 
Nahrung, warme Wohnung und Licht 
nicht nach dem "Wertgesetz" zu­
teilt. Die Regelung des "Marktes" 
erfolgt dann über die geöffneten 
Fenster, die die Schlote der Kraft­
werke rauchen lassen. 

- 109 -



Stichwort Wasser 

Die Verschmutzung der Luft schlägt 
sich früher oder später nieder in 
den Bronchien der Bürger, auf den 
Nade 1 n de r Bäume oder in den Tr ink­
wassereinzugsgebieten der wasser­
armen DDR. Davon zeugen die Kla­
gen in der Ze i tschr I ft "Wasser­
wirtschaft" über die Ansäuerung 
der Trinkwassertalsperren oder die 
drastischen Berichte über das früh-

NACH EINER VOLKSWIRTSCHAFTLICHEN 
GESAMTRECHNUNG FÜR ENERGIEKOSTEN, 
DIE ÖKOLOGISCHE SCHÄDEN UND DEN 
LANDSCHAFTSVERBRAUCH DES BRAUN­
KOHLETAGEBAUS BZW. DIE ENTSOR­
GUNGSKOSTEN EINRECHNET, SUCHT 
MAN VERGEBLICH. 

jähr1 iche Fore11 ensterben, wenn 
der gesammelte saure Schnee des 
Winters von den DDR-Bergkuppen 
schmilzt. Auch in diesem Bereich 
kann man der DDR-Industrie nicht 
a1 lein den rußigen Peter zuschie­
ben. Konsumgewohnheiten der Bür­
ger, der Landschaftsverbrauch der 
"Datschenbewegung" und ganz be­
sonders die industria1 isierte 
Landwirtschaf tragen zur Gewässer­
verschmutzung bei. 

So hat die Landwirtschaft der DDR 
inzwischen die Industrie in der 
Gewässerbelastung überholt. Bei 
der industriellen Viehproduktion 
fallen viermal soviel Schadstof­
fe an (bezogen auf den biochemi­
schen Sauerstoffbedarf) wie durch 
die gesamten kommunalen Abwässer, 
die ihrerseits auch nicht im Hin­
b1 ick auf die überdüngung (Eutro­
phierung) geklärt werden. Haupt­
schadstoffträger ist dabei die 
Gülle, die bei der strohlosen in­
dustriellen Viehhaltung anfällt 
und deren ackerbau1 ich wertvol­
le Nährstoffe (wegen des hohen 
Verdünnungsgrades und der am 
Standort anfallenden Menge) ver­
mut1 ich nicht mehr sinnvoll in 
der Pflanzenproduktion eingesetzt 
werden können. Eine Schweine­
zucht- und Mastanlage kaserniert 
25.000 Tiere und produziert eine 
Gewässerbelastung, die der von 
400.000 Einwohnern entspricht. 
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Im Boden zum richtigen Zeitpunkt 
ein Segen wird die in die Gewäs­
ser geleitete Gülle zum Fluch. 

EINE SCHWEINEZUCHT- UND MASTAN­
LAGE KASERNIERT 25.000 TIERE UND 
PRODUZIERT EINE GEWÄSSERBELASTUNG, 
DIE DER VON 400.000 EINWOHNERN 
ENTSPRICHT. 

Der Boden wird demgegenüber mit 
energieintensiv produzierten Mi­
neraldüngern dedopt, der seiner­
seits info1ge zurückgehenden Hu­
musgehalts in Grund- und Ober­
flächengewässer abgeschwemmt wird 
und damit zur gesundheitsschäd1 i­
chen Nitratbelastung des Trink­
wassers und zur Eutrophierung 
der Oberflächengewässer beiträgt. 
Auf diese Probleme wurde von Ve­
terinärhygienikern der DDR schon 
Anfang der 70er Jahre mit Nach­
druck verwiesen, offenbar ohne 
entsprechenden Erfolge, denn ihre 
Voraussagen haben sich inzwischen 
leider voll erfüllt. 

Dabei böte gerade die Industria1 i­
sierung der Produktion auch die Mög-
1 ichkeiten, ihre Folgeprobleme bes­
ser in den Griff zu bekommen. Um 
beim Güllebeispiel zu bleiben: 
Die Fermentierung der Tierexkre­
mente würde zu wertvollem Biogas 
einerseits, zu ebenso wertvollem 
organischem Festdünger anderer­
seits führen. Mit dem aus der in­
dustriellen Viehproduktion gewon­
nenen Biogas könnten laut Thomas 
Bencrad in der DDR jährl ich 13 
Mio. t Braunkohle substituiert 
werden, was 5 Prozent der jähr1 i­
chen DDR-Braunkohlenförderung ent­
spräche. Gegenwärtig gibt es aller­
dings erst eine Pilotanlage für 
10.000 Großvieheinheiten bel Nord­
hausen. 

Ebenso könnte die Biogasproduktion 
aus den kommunalen Klärwerken zu 
erhebl ichen Substitutionseffekten 
führen. Zu diesem volkswirtschaft-
1 ichen Nutzen käme die Reduzierung 
der Eutrophierung einerseits und 
die Verringerung des Landschafts­
konsums und der Kraftwerksaus1a­
stung andererseits. Daß dies kein 



technisches Problem ist, zeigt 
z.B. das Klärwerk Erfurt, das mit 
5,5 Mio. m3 Gas jährl ich etwa 40 
Prozent des Biogases der 7 kommu­
nalen Biogasanlagen in der DDR er­
zeugt. Hochgerechnet auf die DDR 
ergibt sich schon allein aus den 
kommunalen Abfäl len beim jetzigen 
Stand der Technik ein realisti­
sches Energiepotential, das ein 
Vielfaches jener 0,25 Prozent für 
alternative Energiequellen für das 
Jahr 2000 ausmacht, wie sie zweck­
pessimistische Techniker in der 
DDR ihrerseits für realistisch hal­
ten, wenn sie die Gesamtheit aller 
Alternativen zusammenrechnen. 

Dabei müßte sich die DDR nicht ein­
mal an dem technischen Weltniveau 
der USA orientieren, wenn sie nur 
konc inu ierl ich einen Weg beschr i t­
ten hätte, auf dem sie in den 50er 
Jahren schon einmal war. Damals 
gab es eine Reihe von Biogasanla­
gen in der DDR und einen beschei­
denen Export dieser Anlagen, ehe 
1959 diese Entwicklungsrichtung 
gekappt wurde, da, wie es nüchtern 
in DDR-Quellen heißt, die Welt­
marktpreise für Energie so günstig 
waren, daß sich die Biogasproduk­
tion nicht mehr lohnte. Dies galt 
auch für andere Projekte wie z.B. 
die Fermentation der bei der Zell­
stoffproduktion anfal lenden Sulfit­
ablauge, die WaTter Ulbricht in 
parteioffiziellen Dokumenten noch 
1949 als mustergültig gepriesen 
hatte. Aber Ende der 50er Jahre 
gingen ökologische Kriterien nicht 
in die volkswirtschaftlichen und 
betriebswirtschaftl ichen Rechnun­
gen mit ein, obwohl die ökologi­
schen Faktoren von den damal igen 
Fachwissenschaftlern durchaus an­
gesprochen wurden. Hätte die DDR 
(damals) nicht allein auf die 
kurzfristigen Erfolge der Chemi­
sierung und Mechanisierung im Rah­
men ihrer industriellen Entwick­
lung gesetzt, so bräuchte sie 
jetzt nicht den Umweg über die 
"Spitzentechnologie auf Weltni­
veau" aus den USA zu gehen. 

DABEI MÜßTE SICH DIE DDR NICHT 
EINMAL AN DEM TECHNISCHEN WELTNI­
VEAU DER USA ORIENTIEREN, WENN 
SIE NUR KONTINUIERLICH EINEN WEG 
BESCHRITTEN HÄTTE, AUF DEM SIE 
IN DEN 50ER JAHREN SCHON EINMAL 
WAR. 
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Stichwort Boden 

Dies gilt auch für die Probleme 
der Bodenverbesserung und -erhal­
tung. Doch der Glaube an die All­
macht von Mechanik und Chemie ist 
insgesamt in der DDR noch unge­
brochen - auch wenn kein geringe­
rer als der Vizepräsident der Aka­
demie der Landwirtschaftswissen­
schaften Dieter Spaar beklagt, 
daß die zu schwere Landmaschinen­
technik einen großen Teil der 
DDR-Böden "soweit schadverdichtet, 
daß Ertragseinbußen von 30 bis 35 
Prozent die Folge sind". Zur Schad­
verd ichtung trägt natürl ich auch 
der abnehmende Humusgehalt infol­
ge falsch verstandener Mineral­
düngung und übergroßen Biozidein­
satzes be i. 

DER GLAUBE AN DIE ALLMACHT VON 
MECHANIK UND CHEMIE IST INSGE­
SAMT IN DER DDR NOCH UNGEBROCHEN. 

Die Chemisierung aller Lebensbe­
reiche hat eher etwas mit Tonnen­
ideologie denn mit der Einsicht in 
die Notwendigkeiten der Natur zu 
tun. So beklagt Ulrich Sedlag in 
seinem Buch "Biologische Schäd-
I ingsbekämpfung"(1980), daß 1975 
die FI äche, auf der in der DDR Kar­
toffelkäfer chemisch bekämpft wur­
den, nach amtl ichen Angaben die 
Fläche, auf der (großenteils ge­
ringer) Befall festgestellt wur­
de, um etwa 170.000 ha überstieg!". 
Sedlag weiter: "Trotz vielseitiger 
Möglichkeiten hat die praktische 
Anwendung biologischer, partiell 
biologischer oder biotechnischer 
Verfahren in vielen Ländern nur 
einen geringen Umfang. Das gilt 
nicht zuletzt für die Deutsche 
Demokratische Republ ik". 

Die Pläne des Biozidproduzenten 
VEB Fahlberg-List, Magdeburg, set­
zen nach wie vor auf Zuwachs. Die 
Arten, die den Bioziden entkommen, 
werden durch Beton und Asphalt wei­
ter zurückgedrängt. Hemmnisse für 
die großen Bodenbearbeitungsma­
schinen wie Ackerraine und einzel­
ne Baumgruppen sind längst aus dem 
Weg geräumt. Ein LPG-Betrieb Pflan­
zenproduktion (Durchschnittsgröße 



5.000 ha) verfügt nicht selten 
über 200 ha große Schläge. Darüber 
fegen die schadstoffgeschwängerten 
Winde ohne Widerstand die frucht­
bare Krume in Dörfer und Städte. 
Die Bodenerosion ist Inzwischen 
ein ernstes Problem in der DDR ge­
worden. Das, was man gemeinhin als 
Natur bezeichnet, und was die ra­
sant wachsenden Gruppen in der 
"Urania", die sich dem Naturschutz 
verschrieben haben, noch retten 
könnten, sind die "Rest- und Spl it­
terflächen", die nach der Ausbrei­
tung von Kommunen, Verkehr, Indu­
strie und Industrieller Landwirt­
schaft übrig bleiben. Wo es diese 
Refugien noch gibt, sind sie Schad­
stoffbelastungen über Luft und Was­
ser ausgesetzt, und der Baum, den 
der Herr Keuner des Bertold Brecht 
"einfach aus dem Hause tretend se­
hen" möchte und für den er eben 
keine Dlenst- oder Urlaubsreise 
beantragen will, ist ernsthaft In 
Frage gestellt. 

EIN LPG-BETRIEB PLANZENPRODUK­
TION (DURCHSCHNITTSGRÖßE 5.000 
HA) VERFÜGT NICHT SELTEN ÜBER 
200 HA GROßE SCHLÄGE. DARÜBER 
FEGEN DIE SCHADSTOFFGESCHWÄNGER­
TEN WINDE OHNE WIDERSTAND DIE 
FRUCHTBARE KRUME IN DÖRFER UND 
STÄDTE. 

Neue SIchtweisen 

Eine erste umfassende Problemdar­
stellung haben Horst Paucke und 
Adolf Bauer 1979 mit ihrem Buch 
"Umweltprobleme" gegeben. 
Die beiden Philosophen haben da­
bei auch nicht mit (teilweise nur 
a's vernichtend zu Interpretieren­
den) Fakten aus der DDR-Real ität 
gespart. Sie haben zusammengefaßt, 
was in der wissenschaftlichen Li­
teratur an Kritik im Detaii vor­
getragen worden war und was die 
schöngeistige Literatur exempla­
risch fokussiert hat. Wo die Dis­
kussion über Umweltprobleme in der 
DDR Im Konkreten durch staat 1 iche 
Autorität abgedeckelt wird, drängt 
sie ·u.a. in den kirchi ichen Bereich 
(s. Wensierski/Büscher: Beton ist 
Beton). 

Die DDR hat ihre Probleme mit dem 
Umweltschutz wie andere Industrie-

gesellschaften auch. Teilweise 
sind sie historisch oder geogra­
phisch bedingt, aber zum schlech­
ten Teil auch hausgemacht. Oder 
wie will man anders den DDR-Bür­
gern erklären,warum im Umkreis 
von 500m um eine Schweinemastan­
lage alle Bäume infolge der Am­
monlakintoxikation gestorben sind? 
"Die Probleme der Naturanelgnung 
im Sozial ismus" (Adolf Bauer, 
DZfPh 11/82) führen DDR-Wissen­
schaftler und DDR-Bürger zu in­
tensiven Diskussionen. Dabei geht 
es nicht mehr um "Muttermale" der 
alten GesellSChaft, sondern auch 
um die sozial ist ische Produktions­
weise. Exemplarisch sei hierfür 
der Dresdener Philosoph Helmar 
Hegewald Ins Feld geführt: 
"Im Sozial ismus existieren die In­
teressen aber nicht als absolute 
Identität von gesellschaftl ichen, 
kollektiven und individuellen In­
teressen. Die Gemeinsamkeit der 
Interessen - auch in bezug auf die 
rationelle produktive und konsum­
tive Ressourcennutzung - auf der 
Grundl age des gesell schaft 1 ichen 
Eigentums an Produktionsmitteln 
ist nur der Möglichkeit nach ge­
geben. Gese 11 schaft 1 i che Arbe i t s­
teilung, Verselbständigung der 
Wirtschaftseinheiten, die Praxis 
der Handhabung ökonomischer Kenn­
ziffern (einschi ießl ich der Bewer­
tung der Naturressourcen), die Di­
vergenzen zwischen Bedürfnissen 
und Entwicklungsniveau der Pro­
duktivkräfte, die einfache, aber 
hier bedeutsame Tatsache, daß Pro­
duktions- und Lebensweise als Ar­
beitsprozeß in bestimmter Hinsicht 
identisch, die Lebensweise zugleich 
Freizeit und Erholung ist, führt 
dazu, daß verschiedene soziale 
Gruppen der Bevölkerung eigene 
Interessen haben und auch ein und 
dieselbe Gruppe In eine wider­
sprüchliche Interessenlage kommen 
kann. 
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Unterschiede und Widersprüche der 
Interessen sind nicht subjektivem 
Unvermögen, wie z.B. dem Ressort­
denken geschuldet, sondern existie­
ren objektiv. Die relative Eigen­
ständigkelt jewell iger Interessen 
bietet allerdings die MögliChkeit, 
diese zu verabsolutieren und die 
Verabsolutlerung als Fortschritt 
zu begreifen und rechtfertigen zu 
wollen. So Ist die sozialistische 
Produktion durch einen für sie ty­
piSChen, für die rationale Natur-



beherrschung bedeutsamen nIchtan­
tagonistischen Interessenwider­
spruch gekennzeichnet." 

SO IST DIE SOZIALISTISCHE PRO­
DUKTION DURCH EINEN FÜR SIE TY­
PISCHEN, FÜR DIE RATIONALE NATUR­
BEHERRSCHUNG BEDEUTSAMEN NICHTAN­
TAGONISTISCHEN INTERESSENWIDER­
SPRUCH GEKENNZEICHNET. 

In Anwendung der Hegewaldsehen 
Gedankenführung stößt die Verabso­
lutierung des Industrlegesellschaft­
I lehen Modells In der DDR auf ob­
jekt iv gegensätzliche Interessen­
lagan, die wiederum in der WIder­
sprüchI ichkeit der Produkt Ivkraft­
entwicklung Im Sozial Ismus selbst 
begründet liegen. Hegewald SChlägt 
als Lösung eine "Ökologisierung 
der Produktion" zur "VermenschlI­
chung der Industr ie" vor und stell t 
fest: "Die blotechnologische Pro­
dukt ionswei se ermögl icht es, natür­
liehe und anthropogene Umwelt als 
organisches Ganzes zu begreifen, 
zu betrachten und praktisch zu be­
herrschen". (DZfPh 11/83). Solche 
Ganzheitssicht steht Im Wider­
spruch zum Reduktionismus und zur 
Eindlmenslonalltät traditioneller 
Technologieauffassungen, die auch 
in der DDR zur Ausgrenzung der per­
sonalen, sozialen und ökologischen 
Dimension geführt haben. Dies muß 
und wird zu Konflikten führen, die 
umso schärfer werden, Je länger 
einer nicht kreIslauforientIer-
ten Produktionsweise gehuldigt 
wird und Je länger die Problem­
diskussion vermieden wird. 

MAN KÖNNTE DIE PRÄAMBEL DES GRUND­
GESETZES DER BUNDESREPUBLIK DEUTSCH­
LAND AUCH SO INTERPRETIEREN, DAß 
JEDE WIEDERVEREINIGUNG SINNLOS IST, 
WENN DIE NATURLICHENLEBENSGRUND­
LAGEN DER BEVÖLKERUNG NICHT MEHR 
GEGEBEN SIND. 

Jeder, der angesichts dieser Ent­
wicklung Häme verspürt, sollte 
sich zu einer ~rstführung in den 
Schwarzwald begeben. Die Werra 
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fließt In die Weser und In unseren 
Breiten weht Westwind. Man könnte 
die Präambel des Grundgesetzes 
der Bundesrepubl ik Deutschland 
auch so interpretieren, daß jede 
Wiedervereinigung sinnlos Ist, 
wenn die natürl ichen Lebensgrund­
lagen der Bevölkerung nicht mehr 
gegeben sind. Oder, um beim ein­
gangs zitierten Marx zu bleiben: 
Wenn die DDR davon ausgeht, daß 
die Enkel der heute agierenden 
kapitalistischen Väter allemal so­
zial Istisch sein werden, dann muß 
sie ?Ich schon Jetzt darum bemü­
hen, diesen Enkeln durch eine ge­
meinsame Umweltpol itlk die Um­
welt verbessert zu hinterlassen. 
Die Marxsche Norm fordert dies 
allerdings auch für die nichtso­
zialistischen Enkel. 

• 
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In Soma;t 3/1984 haben w.Ut libelL den eMten Te))'. e-inelL -in den 30elL Jalvten ent­
!.ltandenen UnteMu.ehu.ng bouehtu, m.a delL Ca.ttl Sduuzd an hand du cüateht­
~pkae~ehen Umgang~ mit delL Natu.~ au.n den ~ VelLgieieh z~ h~en Na;t~~­
~eMeha6t M ganz andeM~igen Ruehtu.m du "vöilu.tiimiiehen" N~ve~hiiUn~­
~u hinzu.wwen VeMu.eht ha;t. Sein hiekau.6 g~lindendu kadif<aie~ PiädotjelL nM 
unen aiUagM~entieuen Na;t~u.nt~eht zielt -in ~ Zen~u.m delL gegenwiVt­
tigen V~f<u.Mion u.m die n~~~eMehaniliehe SehiiiVLO~entiVtu.ng: 

Die Beschränktheik des wis­
senschaftlichen Naturunterrichts 

Schietzels fachdidaktisches Plä­
doyer für einen alltagsorientier­
ten Naturunterricht ließe sich 
nach dem Vorhergehenden allein 
schon mit dem Reichtum des all­
täglichen NaturerIebens begrün­
den. Statt sich aber dieses 
Reichtums zu bemächtigen, behan­
delt die Schule ihn eher wie ei­
ne lästige Hypothek, die Blick 
und Weg zu Höherem nur verstellt 
bzw. versperrt. Selbst die (sei­
nerzeit) so fortschrittliche 
Reformpädagogik hat Schietzel 
zufolge "die wissenschaftliche 
Grundform der Darstellung und 
Einsicht niemals in Frage" ge­
stellt; ihre lobenswerte Be­
mühung um lebensnahe Veranschau­
lichung und Vereinfachung des 
Unterrichts blieb wie selbstver­
ständlich dem wissenschaftlichen 
Stil der Naturerkenntnis ver­
pflichtet, "ohne dabei zu be­
denken, daß das Problem der 
'Lebensnähe' wenigstens so sehr 
eine Frage der Methode als der 
Lehrgegenstände ist" (5.74). 

Mehr Überzeugungskraft als von 
dem bloßen Verweis auf die Exi­
stenz eines reichen außerwis­
senschaftlichen Naturbildes 
verspricht sich Schietzel of-
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fenbar von einem pragmatischen 
Argument. Dazu nimmt er das be­
reits eingangs aufgeworfene Pro­
blem der unnatürlich hohen Ver­
gessensraten schulischen Natur­
wissens mit der Frage wieder auf, 
was denn die Schüler vom normalen 
Wissenschaftsunterricht eigent­
lich längerfristig behalten. Bei 
der Untersuchung dieser Frage 
zeigt sich nämlich sehr rasch, 
"daß der wissenschaftliche Ge­
danke im allgemeinen im Gedächt­
nis nicht verankert ist, daß 
aber Umstände sich eingeprägt 
haben, die von der Sache her 
als gleichgültig zu bezeichnen 
sind. Die Schüler erinnern sich­
nach unserer Erfahrung - zer­
brochener Glaskolben, großer 
Teclubrenner, sonderbarer Bau­
ten aus Glas und Gummischlauch, 
stechender, brenzlicher und 
fauler Gerüche, gefärbter Rea­
genzpapiere, empfindlicher Waa­
gen mit verzwickten Gewichts­
sätzen usw .. Unter diesen Er­
innerungen, die so dauerhaft 
sind, weil sie für die Schüler 
den Unterricht ausmachten, ist 
das eigentlich Gemeinte, der 
Gedankengang nur bruchstückhaft 
hervorzuholen. Die Nebenumstän­
de erhielten sich weitgehend, 
das Gemeinte selbst aber ging 
zum größten Teil verloren" 
(5.77) . 



DAS PROBLEM DER LEBENS­
NAHE IST WENIGSTENS SO 
SEHR EINE FRAGE DER ME­
THODE ALS DER LEHRGEGEN­
STANDE. 

Diese damals wie heute zutref­
fende Bilanz des naturwissen­
schaftlichen Unterrichts (s. 
Soznat 1/2 1983) resultiert 
Schietzel zu folge aus einem al­
lein per Unterrichtsmethode 
nicht zu überwindenden Gegen­
satz von wissenschaftlichem und 
alltäglichem Naturverhältnis. 
Selbst ein auf Anschaulichkeit 
und Schüleraktivitäten gründen­
der Naturunterricht produziert, 
sofern er sich nicht zugleich 
auch von der wissenschaftlichen 
Betrachtungsweise der Natur löst, 
lediglich einen "Bildungslack, 
der sehr bald reißt und springt" 
(Kerschensteiner 1925 nach Schiet­
zel 5.75). Zwar verfügt die Na­
turwissenschaft auch über an­
schauliche und praktische Momen­
te. Doch besteht zwischen den 
Erscheinungen und Deutungen der 
exakten Wissenschaften "im Ge­
gensatz zur natürlichen Anschau­
ung kein einfacher Zusammenhang" 
(5.81). Sind im alltäglichen 
Denken "die Anschauungen der 
Einzeldinge und -verhalten 

DER WISSENSCHAFTLICHE GE­
DANKE IST IM ALLGEMEINEN 
IM GEDACHTNIS NICHT VER­
ANKERT, ES HABEN SICH ABER 
UMSTANDE EINGEPRAGT, DIE 
VON DER SACHE HER ALS 
GLEICHGüLTIG ZU BEZEICH­
NEN SIND. 

eine einfache und klare, eine 
selbstverständliche Vorstufe der 
aus ihnen erwachsenen Einsicht" 
(5.82), ist der Wissenschaft die 
unmittelbare Anschauung eher 
gleichgültig, nicht selten sogar 
hinderlich. Eine wissenschaftli­
che Betrachtung der Natur muß 
sich daher zum Teil durchaus 
"gegen den Widerstand der unmit­
telbaren und natürlichen Anschau­
ung durchsetzen" (5.83). 

SELBST EIN AUF ANSCHAU­
LICHKEIT UND SCHüLERAKTI­
VI TATEN GRüNDENDER NATUR­
UNTERRICHT PRODUZIERT,SO­
FERN ER SICH NICHT ZU­
GLEICH AUCH VON DER WIS­
SENSCHAFTLICHEN BETRACH­
TUNGSWEISE DER NATUR LOST, 
LEDIGLICH EINEN BILDUNGS­
LACK, DER SEHR BALD REISST 
UND SPRINGT. 

"Nicht anders steht es mit der 
praktischen Fähigkeit der Natur­
wissenschaft" (5.83). Wenn etwa 
im Schülerexperiment Jugendli­
che auf ähnliche Weise wie Che­
miker und Physiker handeln, so 
ist damit doch "nur eine aller­
äußerste Ähnlichkeit gege­
ben". Nicht ein autonomer Wis­
sensdrang, sondern "festgeleg­
te logische Beweisreihen" be­
stimmen das "sorgsam von frem­
der Hand geführte und in jedem 
Schritt gelenkte Tun" der Schü­
ler. "Die Selbstständigkeit, 
durch die allein sich bewiese, 
daß wirklich begriffen wird, ist 
auf fachlich unwichtige Zulan­
gerarbeit beschränkt: auf das 
Bedienen der Brenner, den Zusam­
menbau der Glasrohre und Schläu­
che, das Wägen" (5.83). 
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EINE WISSENSCHAFTLICHE 
BETRACHTUNG DER NATUR 
MUSS SICH ZUM TEIL DURCH­
AUS GEGEN DEN WIDERSTAND 
DER UNMITTELBAREN UND NA­
TüRLICHEN ANSCHAUUNG DURCH­
SETZEN. 

Dem liegt der Irrtum zu Grunde, daß 
das Zutunhaben mit den Dingen 
schlechthin praktischer Umgang 
sei" (5.84). Tatsächlich aber 
ist das wissenschaftliche Expe­
riment "dem praktischBn und un­
mittelbar anschauenden Denken 
nicht ohneweiteres eigentümlich". 
Umgekehrt ist für die Wissenschaft 
der praktische Umgang mit den 
Experimentiergeräten als solcher 
nur eine zweitrangige Tätigkeit: 
"Die wissenschaftliche Einsicht 



liegt vor dem Experiment, und 
wissenschaftliche 'Praxis I, wie 
sie dann im Experiment sich hin­
terher aufbaut und abrollt, ist 
außerstande, Wissenschaft zu leh­
ren" (S.84). 

"So kann die wissenschaftliche 
Naturbetrachtung weder anschau­
lich noch praktisch genannt wer­
den. Die wissenschaftliche Be­
trachtungsweise entbehrt also 
gerade jener Kennzeichen, die 
dem Denken des Volkes eigentüm­
lich sind. Wenn das volkstüm­
liche Denken sich durchklären 
will, kann es der Spur des wis­
senschaftlichen Denkens nicht 
folgen; es muß Wege suchen, die 
in ihm selbst angelegt sind" 
(S. 86) . 

Das aber heißt, daß in der Schu­
le "die Natur und die Technik 
sich in Erscheinungen und For­
men zeigen, die im engsten in­
neren Zusammenhang mit der Na­
turerfahrung des täglichen Le­
bens stehen ... Das bedeutet nicht, 
das Leben, so wie es ist, in die 
Schule einzulassen ... - denn es 
lehrt sich selbst allemal besser 
als der Unterricht das verm~chte~ 

Vielmehr soll die Schule" in diesem 
Leben Ordnung, Zusammenhanq und Auf­
klärung der Dinge und Wesen zu 
gewinnen suchen" (S. 77f). Damit 
gewinnt ein ernsthaft schüler­
orientierter Unterricht zwangs­
läufig den Charakter einer "Kun­
de", die ausgeht "von der Natur 
und der werklichen und techni­
schen Umwelt, wie der Mensch 
sich tätig und besorgend darin 
vorfindet" (S. 78). Indem die Schu­
le "aus dem Ausfluß der alltäg­
lichen Vorgänge und der Arbeit 
das mannigfaltig Einzelne heraus­
hebt und es in angemessene Zusam­
menhänge, klärende Zuordnungen 
und Vergleiche bringt, gibt sie 
ihre 'Wissenschaft von der Welt, 
schafft sie ihre' Theorie' zu 
den Sachen und Vorgängen der Na­
tur"(S.88). 

EIN ERNSTHAFT SCHüLER­
ORIENTIERTER UNTERRICHT 
GEWINNT ZWANGSLÄUFIG DEN 
CHARAKTER EINER KUNDE, 
DIE AUSGEHT VON DER NA­
TUR UND DER WERKLICHEN 
UND TECHNISCHEN UMWELT, 
WIE DER MENSCH SICH TÄ­
TIG UND BESORGEND DARIN 
VORFINDET. 
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Technisches Handeln und ~ko­
logisches Schauen als Kern 

7 eines alltagsorientierten 
Naturunterrichts 

Indem sich Schietzel über die 
Analyse des "volkstümlichen" 
Sprechens und Denkens sowohl ein 
ungeahnter Reichtum des alltäg­
lichen Naturumgangs als auch ei­
ne für die Wirksamkeit schuli­
scher Belehrung folgenschwere 
Begrenztheit der wissenschaftli­
chen Naturbetrachtung offenbart, 
kommt er nahezu zwangsläufig zu 
einem ganz anderen didaktischen 
Konzept als seine weniger selbst­
kritischen Kollegen. Nicht die 
Wissenschaft mit ihren Begriffen 
und Methoden, sondern die all­
tägliche Naturerfahrung der 
Schüler muß Ausgangspunkt und 
Kriterium eines schülerorientier­
ten Naturunterrichts sein. Und 
da sich diese Naturerfahrung nach 
Ausweis der "Volkssprache" nicht 
nur im praktisch-nützlichen Um­
gang ersch~pft, sondern auch ei­
ne "poetisch"-beschauliche Kom­
ponente hat, wird auch der Un­
terricht ein breites Feld zwischen 
Handeln und Schauen, oder um es 
etwas moderner auszudrücken: zwi­
schen technisch-praktischer Tä­
tigkeit und ~kologisch-bewahrender 
Naturbetrachtung aufspannen müs­
sen. 

Dabei kann es allerdings nicht 
darum gehen, das alltägliche Na­
turbild lediglich so, wie es in 
den K~pfen der Schüler mehr oder 
weniger bruchstückhaft vorhanden 
ist, zum Gegenstand eines 
nur austauschend-bestätigenden 
Unterrichts zu machen - hieße 
das doch nur, dem fachdidakti­
schen Fetisch Wissenschaft einen 
alternativen Fetisch Alltaq ent­
gegenzusetzen. "Die Schule darf 
sich nicht damit begnügen, das 
praktische Tun der Welt nur ver­
gegenwärtigend nachzuahmen, son­
dern sie muß ihre eigentliche 
Leistung hinzugeben - die Welt 
und ihre Sachen zu erklären" 
(S.88).Damit erhebt sich frei­
lich die Frage, in welche Rich­
tung die schulischen Erklärun­
gen gehen, welcher Sicht sie ver­
pflichtet sein sollen. 

Es liegt in der Logik seiner Ar­
gumentation, wenn Schietzel den 
nützlich-poetischen Doppelcha­
rakter des alltäglichen Natur-



verhältnisses, wie er ihn in der 
Wirklichkeitsanalyse vorfand, in 
den Bereich der didaktischen Syn­
these hinein verlängert: produk­
tive Technik und ganzheitliche 
Naturbesinnung sind für ihn die 
natürlichen Grundpfeiler eines 
schüleradäquaten Naturunterrichts. 
Bei de~ Begründung dieser thema­
tischen Schwerpunktsetzungen 
leuchten in der langfristigen 
Zielperspektive zwar wieder ein­
mal traditionell-bürgerliche Bil­
dungs vorstellungen durch, etwa 
wenn die Technik als potentielle 
Brücke "von der praktischen Seh­
weise zur technisch-wissenschaft­
lichen" (5.86) oder die Betrach­
tung der "Natur, wie sie lebt und 
webt", unter Berufung auf Hum­
boldt und Goethe als humanistisch­
faustische Suche nach dem "inne­
ren Zusammenhang der Wesen" de­
klariert wird (5. 89f). Doch un­
terläuft Schietzels unbestechli­
cher Realitätssinn auch an die­
ser Stelle seine auf die päda­
gogische Läuterung des "einfach 
denkenden" und "aufklärungsbe­
dürftigen" Volkes gerichteten Bil­
dungsambitionen. Denn bei genaue­
rem Hinsehen stellt sich die von 
ihm postulierte Brücke eher als 
ein Graben dar. 

DIE SCHULE DARF SICH 
NICHT DAMIT BEGNUGEN, 
DAS PRAKTISCHE TUN DER 
WELT NUR VERGEGENWARTI­
GEND NACHZUAHMEN. SON­
DERN SIE MUSS IHRE EI­
GENTLICHE LEISTUNG HIN­
ZUGEBEN - DIE WELT UND 
IHRE SACHEN ZU ERKLAREN. 

So steht es für Schietzel außer 
Zweifel, daß man technische Ge­
genstände im Unterricht weder 
als bloße Anwendungsfälle natur­
wissenschaftlicher Prinzipien 
behandeln noch "von den techni­
schen Geräten, Werk zeugen und 
Maschinen her direkt zu ihrer 
wissenschaftlichen Ausdeutung 
vorstoßen" kann (5.86). Dem steht 
vor allem der Umstand entgegen, 
daß diejenigen technischen Ge­
bilde, "die von der Lage des 
praktischen Menschen und der 
Technik aus einfach sind, die 
verwickelten sind für die wis-
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senschaftliche Betrachtung, und 
umgekehrt ... Zwischen den Anfangs­
punkten des wissenschaftlichen 
Verständnisses einerseits und 
denjenigen des praktischen und 
technischen Denkens auf der an­
deren Seite besteht keine Be­
rührung, und wo sie dennoch ein­
tritt, wie beim Eisen, da ist 
sie nur scheinbar, denn man wird 
das Eisen einmal nur als Eisen­
feilicht kennehlernen, das sich 
mit Schwefel zum Gemenge mischen ur·d zur 
Verbindung oxydieren läßt oder 
das ~ns magnetische und elektri­
sche Kraftlinien veranschaulicht, 
während zum anderen das Eisen als 
der eiserne Träger, das Schwarz­
und Weißblech, der Stahl, das 
Guß- und Schmiedeeisen vorkommen, 
Eisenfeilicht aber gleichgültig 
ist" (5.87). 

PRODUKTIVE TECHNIK UND 
GANZHEITLICHE NATURBE­
SINNUNG SIND DIE NATUR­
LICHEN GRUNDPFEILER EI~ 
NES SCHULERADAQUATEN 
NATURUNTERRICHTS. 

Obwohl es durchaus eine Vielzahl 
von Gegenständen und Begriffen 
gibt, die sowohl im alltäglichen 
wie im wissenschaftlichen Natur­
bild eine Rolle spielen (und zu­
meist im Bereich der Technik auf­
einanderstoßen), ist doch deren 
interpretative Einbindung bzw. 
Deutung in den bei den Denkformen 
in der Regel eine grundsätzlich 
andere. Im Alltag bleiben sie, 
auch wenn sie ursprünglich der 
Wissenschaft entstammen, "auf 
das Volksdenken ... bezogen, sie 
fügen sich jenem geistigen Zu­
sammenhang ein, der die Welt in 
Richtung praktischen Umgangs und 
unmittelbar konkreter Anschauung 
sich zueigen macht" (5.96). In 
der Wissenschaft hingegen sind 
sie durch farblos-abstrakte De­
finitionen aus jedem konkreten 
Zusammenhang herausgelöst, um 
im Kontext einer professionellen 
"Theorie" für die großtechnische 
Veränderung der Natur bereitzu­
stehen. 
Für eine konsequent auf die kon­
kreten Schülererfahrungen einge­
henden Naturunterricht bedeutet 



Arbeit, sondern auch des Frei­
zeit- und Privatlebens. Von da­
her würde es die aktuelle Rele­
vanz des Schietzelschen Entwurfs 
eher vernebeln, wenn wir uns all­
zu weit auch auf seine konkreten 
curricularen Vorstellungen ein­
ließen. Hier ist jede Generation 
neu gefordert, und das eingangs 
erwähnte Garbsener Curriculum­
projekt weist zweifellos in die 
richtige Richtung. (Vergleiche 
hierzu auch Klaus Hahne: Frucht­
bare Lernprozesse in Naturwissen­
schaft, Technik und Gesellschaft­
wenn die Erfahrungsmöglichkeiten 
der Schüler den Unterricht be­
stimmen. Reihe Soznat Marburg 
1984). 

DIE TECHNISCHE WELT IST 
DAS NATURLICHE FELD DER 
MENSCHLICHEN ARBEIT UND 
DAMIT DER ZENTRALE BE­
ZUGSPUNKT DES TÄTIGEN 
ALLTAGSLEBENS. 

Was also die Inhalte eines all­
tagsorientierten Naturunterrichts 
betrifft, so sei hier lediglich 
darauf hingewiesen, daß Schiet­
zel sie nicht nach irgendeiner 
Sachlogik, sondern nach den kon­
kreten Bedeutungszusammenhängen 
des alltäglichen Lebens auswählt 
und ordnet. Zu seiner Zeit waren 
die wichtigsten "Wirklichkeiten", 
in denen Jugendliche lebten und 
die dahe r im Unte r r i,cht zu behan­
deln waren: "1. Der menschliche 
Leib 2. Die technis~he Welt 3. 
Zucht von'Tieren und Pflanzen 
4. Die freie Tier- und Pflanzen­
welt 5.Das Wetter (Der Himmel). 
6. Die Natur: Landschaft, Sied­
lun';!', Bodenschätze" (5.100). 
Hierbei spielt die "technische 
Welt" für Schietzel eine beson­
dere Rolle, weil sie "das natür­
liche Feld der menschlichen Ar­
beit" (5.109) und damit der zen­
trale Bezugspunkt, des tätigen 
Alltagslebens ist. 

Es liegt von daher nahe, daß 
Schietzel in diesem Zusammenhang 
noch einmal seine Kritik am Ar­
beitsschulprinzip der Reformpä­
dagogik formuliert, der er das 
Konzept einer praxisorientierten 
"Arbeitskunde" gegenüberstellt. 
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Die dabei deutlich werdenden me­
thodischen Konsequenzen seines 
Ansatzes erscheinen trotz aller 
Zeitgebundenheit der Beispiele 
so bemerkenswert, daß wenigstens 
hierauf abschließend noch kurz 
eingegangen sei. 

Die Schietzelsche Arbeitskunde 
lebt "aus dem unmittelbarsten 
Umgang mit den Dingen und Stof­
fen der technischen Welt, und 
ihre Methode ist das nachdenken­
de Eingehen in die Arbeit und 
den technischen Vorgang selbst" 
(5.109). "Die Roh- und Werkstof­
fe, die Werkzeuge, Geräte und 
Gebrauchsdinge werden in der 
Schule in wirklicher Arbeit, in 
echtem praktischen Umgang ge­
braucht und von der Kunde woher­
und WOZU-, womit- und wovon­
fragend in ihren Fähigkeiten ge­
klärt. Indem man glüht, schmie­
det und den Strom hindurchlei­
tet, werden am Eisen Härte, 
Schwere, Schmiedbarkeit, Leit­
fähigkeit für Strom und Wärme 
klar" (5.109), indem man "Klei­
dungsstoffe, Holz, Metalle, Farb­
anstriche verätzt, Flaschen, die 
allen häuslichen Reinigungsmit­
teln widerstehen, reinigt, einen 
Pfennig und einen Stein darin 
löst", werden die Eigenschaften 
der Säuren und Basen gezeigt und 
geklärt (5.110). "Die Gescheh­
nisse des Alltags werden deshalb 
in die Schule hineingenommen, um 
sie in neuem und weiterführendem Zu­
sammenhang durchzuklären" (S.109f). 

DIE ROH- UND WERKSTOFFE, 
DIE WERKZEUGE, GERÄTE UND 
GEBRAUCHSDINGE WERDEN IN 
DER SCHULE IN WIRKLICHER 
ARBEIT, IN ECHTEM PRAK­
TISCHEN UMGANG GEBRAUCHT 
UND VON DER KUNDE WOHER­
UND WOZU-, WOMIT- UND WO­
VONFRAGEND IN IHREN FÄHIG­
KEITEN GEKLÄRT. 

"Man wird gegen solche Kunde ein­
wenden, daß sie außerstande sei, 
überhaupt zu einer Einsicht zu 
führen, die mehr als oberfläch­
lich und feuilletonistisch ist, 
denn diese Art, zu Wissen und 
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das, daß "die Begriffe und Er­
klärungen der Wissenschaft also 
wohl herangezogen" werden, zumal 
sie mit zunehmender Technisie­
rung "ein Stück des Alltags selbst 
geworden" sind. Doch finden sie 
sich in der Schule "in anderer 
Art und Weiseil vor, "als ihrer 
wissenschaftlichen Bedeutung und 
Verwendung entspricht. Wie die 
Flasche, aus der einst der Wein 
floß, sich zu einem völlig an­
deren Gerät verwandelt, wenn der 
Schiffbrüchige seinen Hilferuf in 
sie verschließt, verändert auch 
die Wirklichkeit der Alltagswelt 
das Wesen wissenschaftlicher Be­
griffe, wenn sie sich dem volks­
tümlichen Denken ... einfügen" 
(S. 97f). 

DIE WIRKLICHKEIT DER ALL­
TAGSWELT VERÄNDERT DAS 
WESEN WISSENSCHAFTLICHER 
BEGRIFFE, WENN SIE SICH 
DEM VOLKSTüMLICHEN DENKEN 
EINFüGEN. 

Diese scharfsinnige Differenzie­
rung des Doppelcharakters tech­
nischer Begriffe in Alltag und 
Wissenschaft versetzt Schietzel 
in die Lage, einen alltagsorien­
tierten Naturunterricht zu kon­
zipieren, der sich nicht in volks­
tümelnder Naturmystifizierung er­
geht, sondern durchaus bewußt 
der technischen Veränderung der 
Umwelt öffnet, ohne sich zugleich 
dem mit dem wissenschaftlich­
technischen Fortschritt schein­
bar unauflösbar verbundenen Ent­
fremdungszwang auszusetzen. Die­
ses grundlegende Moment der Schiet­
zelschen Konzeption ist ange­
sichts der technischen Revolu­
tionierung des Alltags durch neue 
Technologien, Medien und Konsum­
gewohnheiten heute eher noch be­
deutsamer als vor einem halben Jahrhun­
dert. Die Verbindung von emanzi­
piert-alltäglichem Technikum­
gang mit einer sensiblen Natur­
besinnung erscheint mir derzeit 
überhaupt als einzig möglicher 
Ausweg nicht nur aus der im her­
kömmlichen naturwissenschaftli­
chen Unterricht eingeübten Dop­
pelentfremdung von der natürli-
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ehen und sozialen Umwelt, son­
dern auch aus der sich als Ge­
genreaktion hierzu am Horizont 
abzeichnenden Gefahr der pädago­
gischen Romantisierung der Na­
tur zu einer ökologischen Hei­
le-WeIt-Enklave. 

Dabei ist es ganz wesentlich, 
daß Schietzels didaktische Kon­
zeption nicht auf pädagogischem 
Wunschdenken, sondern auf real 
existierenden Lebenszusammenhän­
gen und Denkweisen fußt. Zwar 
haben die alltäglichen Technik­
und Naturbilder, wie sie in den 
Köpfen der Schüler konkret ver­
eint sind, in den letzten Jahr­
zehnten gegenüber dem von Schiet­
zel analysierten Zustand mannig­
fache Veränderungen erfahren. 
Doch kann es sicherlich nicht 
die Aufgabe des Naturunterrichts 
sein, die damit einhergehende 
Entfremdung der Jugend gegenüber 
ihrer Umwelt durch deren Vertheo­
ritisierung noch weiter Zu ver­
schärfen. Vielmehr muß es darum 
gehen, das spontane Verhältnis 
der Schüler zur Natur und Tech­
nik bewußt zu stabilisieren und 
wenn nötig aus der konsum- und 
medienumnebelten Latenz zu rekon­
struieren. Das Schietzelsche Kon­
zept leistet dies zumindest im 
Prinzip, wenn es in seiner in­
haltlichen Füllung infolge des 
schnellen politisch-sozialen und 
wissenschaftlich-technischen WH"­
delns leider auch schon all zu 
sehr Historie geworden ist. 

8 Unterrichtsmethodische Kon­
sequenzen 

Der altbackene lindruck, den 
Schietzels Naturunterrichtskon­
zeption beim ersten Durchblät­
tern macht und der wohl auch vie­
le kritische jüngere Geister von 
einem intensiveren Studium sei­
ner Arbeiten abgehalten hat, ist 
ganz wesentlich die folge der an­
tiquiert wirkenden in~altlichen 
Beispiele, mit denen Schietzel 
seine grundlegenden didaktischen 
Überlegungen illustriert. Die 
handwerklich-bäuerliche Welt, 
die sich da auftut, ist heute 
weitgehend verschwunden, ver­
drängt durch eine umfassende In­
dustrialisierung nicht nur der 



Einsicht zu kommen, so scheint 
es, ist ohne logischen Zusammen­
hang, sie baut sich nicht gere­
gelt auf und handelt zur Unzeit 
von Dingen, die 'unterrichtlich 
noch nicht unterbaut' sind. Der 
ganze Aufbau des klassischen ... 
Unterrichts ist auf die Regel 
gegründet, das Wissen von einem 
einfachsten Punkte her in logisch 
klaren, dem kindlichen Verständ­
nis angemessenen Schritten auf­
zubauen. Dieser Weg entspricht 
nicht dem volkstümlichen Denken, 
weil er den Unterschied zwischen 
der logischen Gedankenfolge ... 
und dem natürlichen Weg des Wis­
senserwerbs verkennt. Erfahrung 
und Wissen bilden sich an vielen 
Punkten gleichzeitig und durch­
einander, und von Kristallisa­
tionspunkten aus wachsen sie ein­
ander zu und wachsen schließlich 
auch zusammen" (S.IIOf). 

Die scheinbar so "folgerichtigen" 
Gedankengänge der herrschenden 
Naturwissenschaftsdidaktik ver­
stoßen demgegenüber ganz abge­
sehen davon, daß ihre Inhalte 
"selbst abstrakt und dem konkre­
ten Leben nicht verhaftet sind, 

schon insofern gegen da~ na­
türliche Denken, als sie rein 
äußerlich keine echte Erfahrung 
zu erzeugen vermögen wegen ihrer 
durch ihren Arbeitsstil notwen-
digen Übereilung ... Jede Anschau-
ung, jeder Versuch ... besteht 
nicht für sich, sondern ist an­
gelegt auf einen dem Schüler ver­
borgenen Zusammenhang. Es ist nur 
ein Durchgang, wir verweilen 
nicht in ihm und erschöpfen die in 
ihm gegebenen Tatsachen nicht 
nach vielen Seiten, um sie zu 
einer wirklich dauerhaften Er­
fRhrung werden zu lassen ... Die 
Verfestigung der Anschauung, zu­
mal sie noch neuartig und ohne 
Zusammenhang mit den Lebenser­
fahrungen und ohne Analogie zu 
ihnen ist, erfordert eine viel 
längere Zeit und eine viel weit­
greifendere Bezuqsetzunq, als 
ein logischer Beweisgang sie ge­
ben kann" (5.111). 

Hinzu kommt, daß die wissenschaft­
liche Logik im Alltag in der Re­
gel nicht als Beweismittel akzep­
tiert wird. Wo "kein logischer 
Zweifel sitzt, sondern die All­
tagserfahrung im allgemeinen evi­
dent ist, läßt sich auch nichts 
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beweisen" (5.112). Im alltägli­
chen Denken überzeugen mehr als 
logische Gedankenreihen "die 
praktische Erfahrung und die kon­
krete Anschauung" (5.112). 50 
werden "die Eigenschaften des 
Sauerstoffes nicht dadurch klar, 
daß wir den logisch-experimen­
tellen 'Beweis' antreten. Die 
Volksschule wird sich vielmehr 
entschließen müssen, einfach zu 
sagen: 'In der Luft ist ein 
Teil, der macht, daß es brennt' 
usw .. Dann wird sie den Sauer­
stoff vorführen, in dem Holz, 
Zucker, Eisen darin verbrannt 
werden. 

ERFAHRUNG UND WISSEN BIL­
DEN SICH AN VIELEN PUNKTEN 
GLEICHZEITIG UND DURCHEIN­
ANDER, UND VON KRISTALLI­
SATIONSPUNKTEN AUS WACHSEN 
S TEE T NANDER ZU UND WACHSEN 
SCHLIESSLICH AUCH ZUSAMMEN. 

In der Naturlehre für das Volk 
ist ein entscheidender Beweis­
grund das Wort des Lehrers, der 
Bescheid weiß. Die der Arbeit im 
Unterricht zukommende Rolle ist 
nicht, ... Einsichten zum Bewei­
se zu verhelfen, also Experiment 
zu sein, sondern als wirklicher 
Umgang Stoffe und Sachen durch 
Gebrauch verstehen zu lehren ... 
Die Schule kann - wenn sie leh­
ren will - nicht anders als der 
Lebensalltag Fragen nur 'beant­
worten'; der Unterricht wird 
durch 'Versuche' nicht bewei­
send. Daß es sich bei diesen Be­
weisen zumeist um 'erschlichene 
Empirismen' handelt und daß die 
Methodik schließlich doch da­
rauf hinausläuft, im Experiment 

Erfahrung einfach zu setzen 
und in ihm nicht Galilei und 
Newton nachzudenken, zeigt 
sich, wenn die Unterrichtslage 
in ihrem wirklichen Verlauf 

durchdacht wird. Dann stellen 
wir fest, daß, nachdem nun die­
se oder jene Wägung, Messung und 
Feststellung gemacht worden ist, 
nicht aus dem Ergebnisse sich die 
Wahrheit ergibt, sondern aus der 
Entscheidung desjenigen, der 
weiß und setzt: 'Dies Ergebnis 



ist richtig, dies Ergebnis ist 
falsch'" (S.114f). 

Was Schietzel hier über das Ver­
hältnis von schulischem Experi­
ment und Erfahrung sagt, rüt­
telt massiv am methodischen Cre­
do einer Fachdidaktik, deren 
ganze "Schülerorientierung" 
seit rund 100 Jahren aus der 
emphatischen (nichtsdestoweni­
ger bis heute uneingelösten) 
Deklaration der endgültigen Ab­
kehr von der "Kreidephysik" bzw. 
"Kreidechemie" besteht. Ähnlich 
nonkonform ist auch Schietzels 
Theoriebegriff, obwohl er ganz 
im Sinne der Wissenschaft nichts 
anderes als verallgemeinerte Er­
fahrung meint. Im Bezug auf die 
Alltagserfahrung aber kann das 
nur heißen: "Theorie ist die 
Weisheit aus der Beobachtung des 
tagtäglichen Tuns" (5.117). 

In dieser Theorie sind angesichts 
der anschaulichen Kraft der Phä­
nomene "Gesetze von geringer Be­
deutung; die Fallgesetze etwa 
sind ein gleichgültiges Wissen" 

im Vergleich zu den vielfälti­
gen Erfahrungen des Fallens im 
Alltag. Die Klärung dieser 
Erfahrungen liegt nicht in der 
Zurückführung auf den Satz, daß 
ein fallender Körper im wider­
standslosen Raum in einer Sekun­
de seine Geschwindigkeit um etwa 
neun Meter steigert, sondern in 
der reinen, von den Nebenumstän­
den befreiten Darstellung der 
praktischen Akte selber, aus de­
nen sich - ausgesprochen oder 
nicht - die ihnen zugrundelie­
gende Regel: ihre Theorie ergibt. 

Dem praktischen Denken ist es 
ebenso widersinnig, die Maschi­
nen auf die der Physik bekannten 
Hebel, Rollen, schiefen Ebenen, 
Räder an der Welle usw. zurück­
führen zu wollen. Der volkstüm­
lichen Denkart wird die Kneif­
zange; das Brecheisen, der Fla­
schenzug nicht dadurch klar, daß 
man Hebelarme verschiedener Län­
ge mißt, sondern dadurch, daß man 
mit den Sachen als Werkzeugen im 
Umgang sich belehrt •.. 
••. Es ist ein-Irrtum zu glauben, 
daß man den Flasch~nzug oder die 
Hydraulische Presse durch die 
physikalischen Gesetze verständ­
lich macht. Wenn diese Maschinen 
nicht praktisch sich bewährten, 
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würde man ihrer physikalischen Theo­
rie keinen Glauben schenken" 
(S.1l6f). 

DIE WISSENSCHAFTLICHE LOGIK 
WIRD IM ALLTAG IN DER REGEL 
NICHT ALS BEWEISMITTEL AK­
ZEPTIERT. WO· KEIN LOGISCHER 
ZWEIFEL SITZT, SONDERN DIE 
ALLTAGSERFAHRUNG IM ALLGE­
MEINEN EVIDENT IST, LASST 
SICH AUCH NICHTS BEWEISEN. 

Spätestens an dieser Stelle stellt 
sich freilich die Frage, ob das, 
was Schietzel über die Rolle von 
Erfahrung und Theorie im "volks­
tümlichen" Denken sagt, nicht 
auch in gewisser Weise für den 
wissenschaftlichen Umgang mit 
Natur und Technik gilt ~ zwar 
nicht in der Theorie, aber in der 
Praxis der alltäglichen Forschung 
und Lehre. Ist nicht auch der 
Alltag des Wissenschaftlers vom 
praktischen Umgang mit den Dingen 
bestimmt, dessen geistiger Ertrag 
erst in der Bewährung des Funktio­
nierens Glaubwürdigkeit gewinnt? 
Schneiden nicht auch in den aka­
demischen Lehrveranstaltungen die 
vorgetragenen Gedankenketten den 
Lernenden die Möglichkeit, wirk­
lich Erfahrung zu machen, zu­
gunsten des Glaubens an die pro­
fessionelle Autorität des Hoch­
schullehrers ab? 

Mir scheint, daß die Schietzel­
sehe Analyse und Synthese einer 
schülerorientierten Naturlehre 
im Kern weit über die Volks­
Schule hinausgreift. Sie seziert 
und konzipiert ganz grundsätz­
lich alternative Formen des 
praktischen, geistigen und päda­
gogischen Umgangs mit der Natur. 
Dabei ist die tragende Verbin­
dung zwischen Schietzels Pro­
blemaufriß und der gegenwärti­
gen Alternativdiskussion, daß 
diese Natur primär als eine so­
zial eingebundene Größe begrif­
fen wird, die in unauflöslicher 
Wechselbeziehung zu den in und 
mit ihr agierenden Menschen 
steht. 

Auch wenn sich das konkrete 



Verhältnis zu Natur und 
Technik in den letzten fünfzig 
Jahren erheblich gewandelt hat, 
so fordert die Schietzelsche 
Arbeit doch nur um so mehr dazu auf, 

mener Analysen zu machen. Allein 
a~f einer derartigen Grundlage 
kann ein vernünftiger Naturun­
terricht aufbauen, wenn er 

es in all seinen sozialen Varian­
ten erneut zum Gegenstand aus­
führlicher und unvoreingenom-

"echt werden will" (5.119). Dies 
scheint mir das wichtigste hi­
stari sche Vermächtnis Carl 
Schietzels zu sein. 

AUS EINEM VORLE~GSVERZEICHNIS 

PHILOSOPHIE I: 

"Alles von Plato bis Camus wird gelesen, und 
die folgenden Themen werden behandelt: 
Ethik: Der kategorische Imperativ und sechs 

Möglichkeiten, ihn sich zunutze zu 
machen. 

Ästhetik: Ist die Kunst der Spiegel des Lebens, 
oder was? 

Metaphysik: Was passiert mit der Seele nach 
dem Tode? Wie wird sie damit fertig? 

Erkenntnislehre: Ist das Wissen wißbar? Wenn 
nicht, wie können wir das wissen? 

Das Absurde: Warum das Dasein oft als lächer­
lich betrachtet wird, besonders von 
Männern, die weißbraune Schuhe tragen. 
Vielheit und Einheit werden in ihrem 
Verhältnis zur Andersheit untersucht. 
(Studenten, die die Einheit begriffen 
haben, steigen zur Zweiheit auf.)" 

Aus: Woody Allan: Wie du mir ,so ich dir.Reinbek 1980 
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Carl Schietzel 

Anstelle eines Nachrufs 

Schlechte Nachricht 

Vor vierzehn Tagen - ich schreibe diese. Anmerkung am 
8. Jul i 1984 - ist Michel Foucault gestorben, ein Vorden­
ker seit mehr als zwanzig Jahren, Sohn jener Republ ik, 
in der die Intellektuellen schärfer und origineller denken 
und schreiben, als in irgendeiner anderen Nation. 

Wie so mancher ist auch Foucault in der KPF aus dem EI ge­
schlüpft: Marxist, Struktural ist, Historiker einer Ge­
schichtsschreibung "von unten", das sind seine Hauptsta-
t ionen gewesen, Foucaul ts, der s ich aber hauptsächl ich auf 
seinen eigenen Kopf verlassen hat. 1970 formul ierte Fou­
cault als die wichtigste Frage seines Forschens die fol­
gende: "Wie vollzieht sich die Aneignung ... des Wissen. Wie 
kann ein Wissen in einer Gesellschaft seinen Platz einneh­
men ... und sich einem Wirtschaftssystem unterordnen? Wie 
formiert sich das Wissen in einer Gesellschaft und'wie 
transformiert es sich darin?" Zwei Jahre darauf gab er 
ein e Te i 1 an t wo r t , I nd e m e r fes t s tel 1 te: "Was die I nt e 1 1 e k -
tuellen ... entdeckt haben, ist dies, daß die Massen sie gar 
nicht brauchen, um verstehen zu können; sie haben ein voll­
kommenes, klares und viel besseres Wissen als die Intel­
lektuellen; und sie können es sehr gut aussprechen. Aber 
es gibt ein Machtsystem, das Ihr Sprechen und ihr Wissen 
blockiert, verbietet und schwächt. Ein Machtsystem, das 
nicht nur in den höheren Zensur instanzen besteht, sondern 
das ganze Netz der Gesellschaft sehr tief und subtil durch­
dringt." 

Müssen da einem Soznat-Leser nicht die Ohren kl ingen? Wir 
finden diese Zitate in einem Taschenbuch (Reihe Hanser 150) 
des Titels "Von der Subversion des Wissens auf den Seiten 
165 und 130. Sie sind zwei Andeutungen für die Mögl ichkeit, 
naturwlssenschaftl iche Didaktik in höhere Zusammenhänge zu 
bringen - eine unerläßl iche Anschlußbewegung und Prophylaxe 
für jeden Fachmann, damit er sich vor der Idiotie bewahrt. 

Michel Foucault wurde nur 57 Jahre alt. Du, Tod, das war 
ein schlechtes Timing. 
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Jens Scheer 

I.ernfähigkeit und Radioaktivität 

Ernest Sternglass, Pro­
fessor fUr Radiologie an 
der Universität Pittsburgh, 
hat als erster vor 20 Jah­
ren die schädliche Wir­
kung von relativ geringen 
Dosen ionisierender Strah­
lung statistisch nachge­
wiesen. Solche Effekte 
wurden später auch von an­
deren Wissenschaftlern 
nachgewiesen, bis hin zur 
Veröffentlichung staat­
licher Untersuchungen über 
die Auswirkung des Unfalls 
von Hamburg auf die ört­
liche Säuglingssterblich­
keit, die zur Entlassung 
des damaligen Gesundheits­
ministers von Pennsylvania, 
Mc Leod, führte. 

Bei diesen Untersuchungen 
g~ng es durchweg um die 
kurzfristige Auswirkung auf 
Neugeborene, die infolge 
ionisierender Strahlung im 
Mutterleib oder kurz nach 
der Geburt Verzögerung ihrer 
Entwicklung erfuhren, Unter­
gewicht oder allgemein kon­
stitutive Schwächung zeigten. 
Ein direkt nachweisbarer 
Effekt, der nicht notwendig 
zum Tode führt, sondern viel­
fach zur geistigen Behinde­
rung, ist dabei die Unter­
funktion der Schilddrüse 
(Hypothyroidismus), die 
durch Anreicherung von 
JOd-131, einem kurzlebigem 
radioaktiven Spaltprodukt, 
in diesem Organ hervorge­
rufen wird. Auch diese Art 
der Schädigung war von Mc 
Leod als Auswirkung des 
Harrisburg-Unfalls festge­
stellt worden. -
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Während eine hochgradige Unter­
funktion, hervorgerufen durch re­
lativ große Mengen von JOd-131, 
bekanntermaßen zu drastischer 
geistiger Unterentwicklung wie 
Schwachsinn führt, sofern nicht 
in den ersten Tagen nach der Ge­
burt Gegenmaßnahmen getroffen wer­
den, glaubt Sternglass nun einem 
sehr viel subtileren Effekt auf 
die Spur gekommen zu sein. 

Zusammen mit S. Bell, Assistenz­
professor an der Abteilung für 
Erziehungswissenschaft und Psycho­
logie am Berry College, Georgia, 
stellte er Beziehungen fest zwi­
schen Belastung durch Radioakti­
vität im ersten Lebensjahr von 
Kindern und der schulischen Lei­
stung ca. 17 bis 18 Jahre danach. 

Dieses Verfahren bedarf einiger 
Erläuterungen: 
In den USA gibt es die sogenannten 
Scholastic Aptitude Test~- ein­
heitliche Tests der schulischen 
Fähigkeiten, getrennt nach Mathe­
matik und sprachlicher Ausdrucks­
fähigkeit, die sn amerikanischen 
Schülern bei Schulsbschluß mit 
17 bis 18 Jahren durchgeführt wer­
den. 

Diese als absolutes Maß für Intelli­
genzleistungen zu werten,ist sicher­
lich aus vielerlei Gründen höchst 
problematisch. Wesentlich scheint 
mir jedoch, daß SternglasB und Bell 
sich nur auf die Änderungen von 
Jahr zu Jahr beziehen; diese diffe­
rentiellen Werte mägen schon eine 
gewisse Aussagekraft für das Auf­
treten von Faktoren haben, die auf 
die eine oder andere Weise die 
ge~stigen Leistungen beeinflussen. 

*TSiIT 



Natürlich muß man sich vor einem 
biologistischen Intelligenzbegriff 
hüten, auf der anderen Seite ist 
ja leider nicht auszuschließen, 
daß die geistige Leistungsfähig­
keit auch durch organische Fakto­
ren beeinflußt wird, wie etwa 
der oben erwähnte Hypothyroidismus 
zeigt - und auch ein Schlag auf 
den Schädel kann bekanntlich das 
Denkvermögen beeinflussen. 

Eine ständige Tendenz zur Abnahme 
dieser Tests beunruhigt die USA 
nun schon seit langem und es wur­
den zahllose Mechanismen zur Er­
klärung diskutiert, von sozialogi­
schen Faktoren bis zur chemischen 
Umweltbelastung. Keiner dieser 
Faktoren vermag jedoch das de­
tailliertere Verhalten der Test· 
werte als Funktion von Raum und 
Zeit zu erklären. Hierzu gehört 
unter anderem, daß die stärksten 
Abnahmen gerade nicht in dem 
Staat mit umweltbelastender In­
dustrie und offenkundigen sozia­
len Problemen auftreten, sondern 
in relativ unbelasteten Staaten 
des Westens. 

Hier haben nun Sternglass und 
Bell Daten zusammengetrsgen, die 
ziemlich eindrucksvoll Bezie­
hungen zur radioaktiven Belastung 
im ersten Lebensjahr der später 
den Tests unterworfenen Schulab­
gänger aufzeigen. 

Im folgenden zitiere ich aus einem 
Aufsatz, der in der April-Nr. der 
pädagogischen Zeitschrift Kappan 
19B3 erschienen ist. 

"Der ursprüngliche Befund, der 
unsere Hypothese nahelegte, waD 
die Tatsache, daß der ateilste 
Abfall der Werte, der jemals beob­
achtet wurde, im Jahr 1975 auftrat, 
18 Jahre nach der größten Versuchs­
serie in Nevada, als äußerst große 
Mengen von radioaktivem Jod-131 in 
kommerziell erhältlicher pasteuri­
sierter Milch gefunden wurde ••• 

••• Weitere Unterstützung der Hypo­
these erwächst aus der Tatsache, 
daß der stete Abfall der SAT-Werte 
im Jahr 1963 begann, 18 Jahre nach 
1945, dem Jahr in dem die ersten 

Atombomben in New Mexico, Hiroschima 
und Nagasaki explodierten. Hinzu kam, 
daß die Stärke des Abfalls stark be­
schleunigt wurde für Schüler, 
die in den frühen Fünfziger Jahren 
geboren wurden, als die Atombomben­
explosionen in Nevada begannen. Die 
Hypothese wurde weiter gestützt durch 
die Tatsache, daß ab 1977/78 der Ab­
fall plötzlich langsamer wurde, ge­
nau 18 Jahre nachdem das Moratorium 
von 1959 der massiven Freisetzung 
von Spaltprodukten zeitweise ein Ende 
setzte. (Die Versuchsexplosionen in 
der Atmosphäre wurden im Herbst 1961 
für ein Jahr wieder aufgenommen.) 
Der enge Zusammenhang zwischen dem 
Abfall der SAT-Werte und dem 17 bis 
18 Jahre früher stattgehabten Beginn 
und Ende der Bombenexplosionen in 
der Atomoshäre in Nevada und anders­
wo geht aus der graphischen Dar­
stellung der SAT-Werte bezüglich 
der sprachlichen Ausdrucksfähigkeit 
im Laufe der Jahre hervor, die nun­
mehr zur Verfügung stehen. Weil die 
Werte bezüglich des Mathematik­
Anteils der Tests einen parallelen 
Verlauf zeigten, wurden nur die 
sprachlichen Werte aufgezeichnet. 
Figur 1 gibt die Stärke der Bomben­
explosionen in Kilotonnen von TNT­
Äquivalent wider. Da bis zum Ende 
der Fünfziger Jahre keine detail­
lierten Messungen der Radioaktivi­
tät in Milch und Lebensmitteln in 
den gesamten USA durchgeführt wur­
den, ist die Explosionsstärke das 
einzige verfügbare Maß für den Fall­
out in der Frühphase der Versuchs­
explosionen in Nevada. 

Figur 1 zeigt, daß der steilste 
Abfall der SAT-Werte bei den Jugend­
lichen stattfand, die in jenen Jah­
ren geboren wurden, als die Gesamt­
stärke der in Nevada zur Explosion 
gebrachten Bomben am größten war. 
Diese Korrelation wird in Figur 2 
noch deutlicher dargestellt, in der 
der jährliChe Abfall der sprachlichen 
SAT-Werte in Beziehung gesetzt wird 
mit der jährlichen Explosionsstärke 
vor jeweils 18 Jahren. Die beiden 
Kurven sind offensichtlich fast Spie­
gelbilder voneinander - die SAT­
Werte fallen dann am steilsten ab, 
wenn die jährliche Explosionsstärke 
vor 18 Jahren am stärksten anstieg. 
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Figur 1: Mittlere sprachliche SAT-Werte für die USA 

von 1958 bis 1982, und Atombombenversuche zur Zeit der 

Geburt der sich dem Test unterziehenden, jeweils 18 Jahre 

vorher. 
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••. Seitdem wurden detailliertere 
Daten erhältlich, nicht nur bezüg­
lich der nach Staaten aufgeschlüs­
selten SAT-Werte, sondern auch be­
züglich der Radioaktivität in den 
Nahrungsmitteln vor 18 Jahren. Be­
ginnend mit dem Jahr 1960 hat der 
öffentliche Gesundheitsdienst die 
Konzentrationen der wichtigsten 
Spaltprodukte in allen 50 Staaten, 
in Washington und Puerto Rico ver­
öffentlicht. 

Ferner wurden die SAT-Werte für 
die meisten Staaten außerhalb der 
südlichen Region der USA für die 
Zeit von 1973 bis 1979 (also die 
Geburtsjahrgänge von 1955 bis 1961) 
veröffentlicht. Dies gestattete 
uns, Korrelationen zwischen den 
für die einzelnen Staaten durchge­
führten Messungen von Jod-131, 
Strontium-9o, Strontium-89, Cäsium-
137 und 8arium-14o in pasteurisier­
ter Milch in den Jahren 1961 bis 
1962 (als die Versuchsexplosionen 
in der Atmosphäre für kurze Zeit 
wieder aufgenommen wurden) und 
den jährlichen Änderungen der SAT­
Werte für das Zeitintervall von 
17 bis 18 Jahren später für die 
meisten Staaten außerhalb des Sü­
dens aufzustellen. 

Die wichtigsten Ergebnisse dieser 
Analyse können wie folgt ZUsammen­
gefaßt werden: Wir fanden die 
stärksten Korrelationen zwischen 
der Radioaktivität in der Milch 
für die Jahre 1961 und 1962 - als 
die 80mbenversuche in der Atmosphära 
am stärksten waren - und dem Abfall 
der sprachlichen SAT-Werte für 1978, 
also etwa 17 Jahre später (d. h. de~ 
Werte für Individuen, die ein Jahr 
oder jünger waren, als die 8omben­
versuche stattfanden.) •.• 

••• Weiterhin bestand die stärkste 
Korrelation für Jod-131, das Spalt­
produkt, von dem man weiß, daß es 
vorzugsweise die Schilddrüse auf­
sucht, welche die Entwicklung des 
Gehirns bestimmt. Viel schwächere 
Korrelationen bestanden für das 
kurzlebige Isotop 8arium-14o, das 
sich in Knochen konzentriert, oder 
das langlebige Cäsium-137, welches 
ins weiche Gewebe wandert, aber 
sich nicht stark in der Schilddrüse 
anreichert. Keine Korrelation wurde 
gefunden zwischen den jährlichen 

Änderungen der SAT-Werte und der 
Menge des langlebigen trontiums-9o 
des kurzlebigen Strontiums-89, wel­
che wie 8arium-14o, die Tendenz ha­
ben, sich im Knochen anzureichern ••• 

Damit bestätigen die detaillier­
ten Korrelationen nicht nur die ur­
sprüngliche Hypothese, daß nämlich 
das Absinken der SAT-Werte mit dem 
Ansteigen des Fallouts in der frühen 
Kindheit zusammenhingen, sondern sie 
identifizieren auch das wesentliche 
Isotop, das dafür verantwortlich ist, 
nämlich gerade jenes, das sich in 
der Schilddrüse anreichert und ver­
schiedene Gründe der Verringerung 
der Intelligenz infolge Schilddrüsen­
unterfunktion verursacht. 

Ein weiterer Test des Zusammenhangs 
zwischen radioaktivem Fallout und 
Absinken der SAT-Werte wird jetzt 
durch die Veröffentlichung der Werte 
für 1982 geliefert, der zum ersten 
Mal die Ergebnisse für alle 50 Staa­
ten gab. 

Obwohl die USA als Ganzes einen An­
stieg der Testwerte für den sprach­
lichen Teil um 2 Punkte und den ma­
thematischen um 1 Punkt aufwiesen 
(wie nach dem Aufhören der Versuche 
in der Atmosphäre von 1963 zu erwar­
ten war), nahmen nicht alle Staaten 
an diesem Anstieg teil. 

Es gab vielmehr acht Staaten, bei 
denen sowohl die sprachlichen wie 
die mathematischen Werte von 1981 
nach 1982 abfielen, im Gegensatz zu 
dem Trend des gesamten Landes. Diese 
Staaten waren Nevada, Utah, Arizona, 
California, Idaho und Alaska - wieder 
alle im Westen gelegen, wo Jod-131 
von dem ersten chinesischen Atom­
bombenversuch gemessen worden war, 
und wo unterirdische Explosionen und 
solche nahe der Oberfläche 1964 in 
großer Zahl wieder aufgenommen wor­
den sind. Hinzu kommt, daß die Ein­
wohner im Westen auch dem Fallout 
von in geringer Höhe freigesetzten 
Aktivitäten ausgesetzt waren, die 
von den friedlichen Versuchsexplo­
sionen im Rahmen des Ploughshare­
Programms herrührten, obwohl der 
Versuchsstoppvertrag von 1963 die 
großen oberirdischen Explosionen 
der Amerikaner und Russen beendet 
hatte. 
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Dabei galt, daß Nevada und Utah 
wieder den stärksten Abfall hstten. 
Die Werte in Utah sanken um 17 
Punkte beim sprachlichen und um 
20 Punkte im mathematischen Unter­
suchungstest - das ist der größte 
Abflall in einem einzigen Jahr, der 
je für einen Staat berichtet wur­
de, und konsistent mit der Lage 
dieses Staates, der in unmittel­
barer Nähe in der Hauptwindrichtung 
vom Atombombenversuchsgelände in 
Nevada gelegen ist •.. 

Am 26.09.1983 erhielt ich von Stern~ 
glass die SAT-Werte von 1983 mit 
Kommentar: 
"Bei den nationalen Durchschnitts­
werten setzte sich im sprachlichen 
Teil der vorhergesagte Aufwärts­
trend um einen Punkt fort, im mathe­
matischen Teil war ein Abfall um 
einen Punkt festzustellen. 

Eindrucksvoller sind die Details: 
Der stärkste Anstieg bei den sprach­
lichen wie bei den mathematischen 
Werten fand in Utah statt, wie 
nach dem Ende der atmoshärischen 
Versuche in Nevada zu erwarten. 

Der stärkste Abfall mit jeweils -9 
Punkten, sprachlich wie mathematisch, 
war in Alaska, wo vor 18 Jahren der 
stärkste Anstieg des Fallout infolge 
der chinesischen Versuche zu ver­
zeichnen war. 

Ein Abfall war auch in den Staaten 
an der Pazifik-Küste festzustellenj 
auch in den im Nordosten anschlie­
ßenden Staaten Idaho und Montana, 
die ebenfalls die chinesischen Ver­
suche spürten, sowie auch in den 
regenreichen Golf-Staaten. Ein An­
stieg war in den trockenen Staaten 
des Westens zu verzeichnen." 

Er weist ferner darauf hin, daß in 
den meisten verstädterten und indu­
strialisierten Staaten des Ostens 
kein Abfall der SAT-Werte stattfand. 

Ich habe die Daten von 1981/82, 1982 
83 in die Figur 1 eingetragen. 

•.. Es mag unglaublich erscheinen, 
daß die doch sehr geringen radio­
aktiven Belastungen - verglichen mit 
den Folgen medizinischer Röntgenbe-

strahlung oder Unfällen oder auch 
von Hiroschima und Nagasaki - der­
artige Wirkungen ausgeübt haben sol­
len, wie Sternglass und Bell hier 

1 beschreiben. 

Man muß aber in Betracht ziehen, 
daß die indirekte biochemische Wir­
kung radioaktiver Belastung - bei 
zeitlich verdünnter Bestrahlung 
sehr viel gefährlicher sein kann, 
als wenn dieselbe Gesamtbelastung 
in kurzer Zeit verabreicht wurde. 
Dieser überlineare Effekt bei zeit­
lich verteilten geringen Dosen wur­
de schon beim Auftreten von Krebs 
bei Atomarbeitern von Mancuso, 
Stewart und Kneale beobachtet. Er 
wird durch Laborversuche von Petkau 
verständlich, der zeigte, deß die 
Schädigung von Zellmembranen durch 
chemisch aktive Stoffe, die ihrer­
seits durch radioaktive Strahlung 
erzeugt wurden, gerade diese 'para­
doxe' umgekehrte Abhängigkeit von 
der zeitlichen Verteilung der Strah­
lenbelastung aufwies. -

Während Pethau auf die krebserzeu­
gende Wirkung solcher Membranschäden 
hinwies, ist durchaus denkbar, daß 
die komplizierten biologischen Pro­
zesse, die etwa in der Schilddrüse 
ablaufen, ebenfalls dadurch negativ 
beeinflußt werden. 

Wenn also zutrifft, daß die Erfah­
rungen aus relativ kurzzeitiger 
Bestrahlung die tatsächliche Ge­
fährdung unterschätzen, so mögen 
die Befunde von Sternglass und Bell 
durchaus verständlich werden. 

Bemerkenswert ist die Rezeption der 
Untersuchungen in einem Aufsatz von 
B. Rimland und G. E. Larson vom 
Navy Personell Research and Develop­
ment Center, San Diege in 'Armed Forces 
and Society', Vol. 8, No. 1, Fall 1981, 
21 - 78 zum Thema: "Der Abfall der 
Wualität der menschlichen Fähigkeiten 
- eine ökologische Perspektive". Die 
Militärwissenschaftler schreiben auf 
Sei te 42 ff.: 

"Sternglass und Bell haben eine Hypo­
these, die in früheren Untersuchungen 
über den SAT-Abfall nicht vorkam, ent­
wickelt. In ihrem Aufsatz 'Fallout und 
Abfall der SAT-Werte' legen Sternglass 
und Bell sehr überzeugende und beun-
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Figur 2: Jährlicher Abfall der sprachlichen SAT-Werte im Jahr 

des Oberschulabschlusses, verglichen mit den jährlichen Ex­

plosionswerten, Kilotonnen, von kleinen Bomben, die 18 Jahre 

vorher in Nevada explodierten. 
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ruhigende Beweise vor, die einen Zu­
sammenhang zwischen dem SAT-Abfall und 
dem kumulativen Effekt von Kernwaffen­
Fallout aufzeigen ••• Ihre sorgfältige, 
sich auf die einzelnen Jahre beziehende 
Analvse der Beziehungen zwischen dem 

Abfail der SAT-Werte und verschiedenen 
Ereignissen im Bereich der Kernwaffen­
versuche stellt eine überzeugende Ar­
gumentation dar, Die Hypothese von 
Sternglass und Bell erhält weitere 
Glaubwürdigkeit aus der Tatsache, daß 
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die Staaten, die am meisten Fallout 
erhielten, im allgemeinen auch die mit 
dem stärksten Abfall der SAT-Werte 
war~n." 

Die Militärwissenschaftler ziehen 
allerdings keine Schlüsse bezüglich 
Atomwaffennutzung, sondern empfehlen, 
das Übel der gesunkenen SAT-Werte 
durch Änderung der Ernährungsweise, 
insbesondere vitaminreiche Kost, der 
amerikanischen Jugend zu bekämpfen. 

Sternglass und Bell dagegen verweisen 
abschließend auf die Konsequenzen auch 
für den militärischen Aspekt: 

.•• Wenn schon eine Handvoll klei­
ner 'taktischer' Atomwaffen von 
weniger als 1 000 Kilo tonnen 
(oder einer einzigen Megatonne 
an TNT-äquivalenter Sprengkraft) 
- die zudem in Nevad~ fern von 
unserem am dichtesten besiedel-
ten städtischen Zentren zur Explo­
sion gebracht wurden - in der Lage 
war, größere Auswirkungen auf die 
Lernfähigkeit einer Generation von 
Kindern zu haben, die dem von fern 
herkommenden Fallout ausgesetzt 
waren, dann bedeuten diese Ergeb­
nisse, daß die intellektuellen 
Fähigkeiten, die so wesentlich 
für jede moderne Gesellschaft 
sind, selbst in einem begrenzten 
Atomkrieg ernstlich verschlechtert 
würden, selbst wenn in diesem nur 
ein kleiner Bruchteil der Tausenden 
von Atomwaffen, die jetzt weltweit 

in den Arsenalen vorhanden sind, 
zur Explosion käme. Dies träfe zu 
unabhängig davon, ob überhaupt 
Städte von diesen Waffen getroffen 
würden. Es träfe zu, selbst wenn 
ausschließlich militärische Ziele 
wie Raketensilos, die Hunderte von 
Meilen von städtischen Zentren ent­
fernt sind, getroffen würden, -
selbst wenn wir einen perfekten 
Luftschutz hätten, so daß kein ein­
ziger durch Explosionsdruck, Feuer 
oder prompte Strahlung sterben 
würde. 

Die Tatsachen scheinen jetzt zu 
zeigen, daß die Spaltprodukte, die 
durch Atombomben erzeugt werden, zu 

den stärksten jemals entwickelten 
biologischen Wirkstoffen gehören, 
und daß ihre verheerendste Wirkung 
das Hormonsystem betrifft, das die 
geistige Entwicklung der Neugebore­
nen bestimmt. Solange wir nicht ge­
willt sind, diese Tatsache zur Kennt­
nis zu nehmen und die notwendigen 
Schlüsse zu ziehen, ist es zweifel­
haft, ob unsere Art - deren wesent­
liches Kennzeichen die Fähigkeit zum 
verstandesmäßigen Denken, zum Vor­
stellen und zur Verwendung abstrak­
ter Symbole zwecks Organisierung und 
Überlieferung von Erfahrung an zu­
künftige Generationen ist - weiterhin 
auf diesem Planeten wird gedeihen 
kannen ... " 

• 
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